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Deutschland

Land der Deutschen?

Als politischer und gesellschaftlicher Raum
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Warum dieses Buch jetzt?

Es gibt Zeiten, in denen politische Ordnung selbstverständlich er-
scheint. Und es gibt Zeiten, in denen Gesellschaften spüren, dass ihre 
bisherigen Selbstverständlichkeiten fragil geworden sind.

Die Gegenwart gehört zur zweiten Kategorie.

Viele westliche Demokratien erleben heute eine wachsende Unsi-
cherheit darüber, was ihre Gesellschaften im Innersten zusammenhält. 
Politische Debatten werden schärfer, öffentliche Räume fragmentieren 
sich, gemeinsame Wirklichkeiten zerfallen zunehmend in konkurrie-
rende Perspektiven. Fragen nach Identität, Zugehörigkeit, Integration 
und gesellschaftlichem Zusammenhalt kehren mit neuer Intensität zu-
rück.

Deutschland bildet dabei keine Ausnahme — vielleicht treten diese 
Spannungen hier sogar besonders deutlich hervor.

Denn Deutschland war historisch nie einfach nur ein Staat. Lange 
bevor ein moderner Nationalstaat entstand, war Deutschland zunächst 
Sprachraum, kulturelle Landschaft und historische Erfahrungsgemein-
schaft. Die deutsche Geschichte ist geprägt von Brüchen, Neuanfän-
gen und tiefgreifenden Veränderungen politischer Identität wie kaum 
eine andere europäische Geschichte.

Nach 1945 entwickelte die Bundesrepublik bewusst eine politische 
Kultur  der  Zurückhaltung.  Nationale Selbstgewissheit  wurde ersetzt 
durch demokratische Stabilität, wirtschaftlichen Wiederaufbau und eu-
ropäische Integration.  Diese Entwicklung war historisch notwendig. 
Sie schuf eine der stabilsten Demokratien Europas.

Doch jede politische Ordnung lebt  nicht  allein von Institutionen 
oder Gesetzen. Sie lebt auch von einem gemeinsamen politischen Be-
wusstsein ihrer Bürger.
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Demokratie benötigt mehr als Verfassungen. 

Sie benötigt Vertrauen, Kompromissfähigkeit und ein Mindestmaß 
gemeinsamer Orientierung.

Genau an diesem Punkt stellen sich heute neue Fragen.

• Was verbindet Menschen in einer zunehmend pluralen Gesell-
schaft?
Wie entsteht Zugehörigkeit in einer Zeit kultureller Vielfalt?

• Wie  viel  gemeinsame  Identität  braucht  ein  demokratischer 
Staat, um dauerhaft handlungsfähig zu bleiben?

• Und  wie  kann  Offenheit  bewahrt  werden,  ohne  den 
gemeinsamen politischen Rahmen zu verlieren?

Dieses Buch versucht nicht, auf diese Fragen einfache Antworten 
zu geben. Es versteht sich vielmehr als Versuch, die historischen, poli-
tischen und kulturellen Grundlagen deutscher Identität sichtbar zu ma-
chen — nicht als abgeschlossene Definition, sondern als fortlaufenden 
Prozess gesellschaftlicher Verständigung.

Denn Zugehörigkeit entsteht nicht automatisch. Sie entsteht durch 
gemeinsame Sprache, gemeinsame Institutionen, gemeinsame Erfah-
rungen und durch die Bereitschaft,  sich trotz aller Unterschiede als 
Teil eines größeren politischen Ganzen zu begreifen.

Gerade deshalb lohnt der Blick zurück.

Die Geschichte Deutschlands zeigt, dass politische Gemeinschaft 
niemals statisch war. Sie musste immer wieder neu ausgehandelt, be-
gründet und stabilisiert werden. Aus vielen historischen Regionen ent-
stand ein kultureller Raum, aus diesem Raum entwickelte sich eine 
politische Gemeinschaft und schließlich ein moderner Staat. Doch die 
Frage,  was  dieses  Gemeinsame eigentlich  ausmacht,  blieb  in  jeder 
Epoche offen.
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Vielleicht liegt genau darin die eigentliche Herausforderung moder-
ner Demokratien:

Nicht eine endgültige Identität zu finden, sondern Bedingungen zu 
schaffen,  unter  denen Menschen trotz  Unterschiedlichkeit  dauerhaft 
gemeinsam politisch handeln können.

Diese Frage betrifft längst nicht mehr nur Deutschland. Sie betrifft 
Europa insgesamt.

Die Zukunft demokratischer Gesellschaften wird wesentlich davon 
abhängen, ob es gelingt, Freiheit, kulturelle Vielfalt, soziale Stabilität 
und politische Gemeinsamkeit miteinander zu verbinden — ohne da-
bei demokratische Offenheit oder gesellschaftlichen Zusammenhalt zu 
verlieren.

Dieses Buch entstand aus dem Versuch, diese Entwicklungen histo-
risch, politisch und gesellschaftlich verständlich zu machen.

Nicht um neue Gewissheiten zu verkünden.

Sondern um die Grundlagen jener Frage besser zu verstehen, die 
hinter vielen aktuellen Debatten steht:

Was hält eine Gesellschaft eigentlich zusammen?

Der Polit-Philosoph
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Prolog

Prolog

Bevor Deutschland ein Staat wurde, war es ein Wort.

Und bevor es ein Wort wurde, war es eine Sprache.

Im frühen Mittelalter existierte kein Deutschland im heutigen Sinn. 
Zwischen  Rhein,  Elbe,  Alpen  und  Nordsee  lebten  unterschiedliche 
Stämme und Herrschaftsräume: Sachsen, Franken, Bayern, Alaman-
nen, Thüringer und andere. Sie besaßen eigene Traditionen, Dialekte 
und politische Ordnungen. Ein Sachse verstand sich als Sachse, ein 
Bayer als Bayer — nicht als Deutscher.

Über  ihnen stand kein  gemeinsamer  Nationalstaat.  Die  Ordnung 
Europas  bestand  aus  Reichen,  Fürstentümern,  Städten  und  dynasti-
schen Herrschaften. Zugehörigkeit war regional, persönlich oder reli-
giös, nicht national.

Und doch begann sich langsam etwas Gemeinsames zu entwickeln.

Die Sprache der Kirche und der Gelehrten war Latein. Die Sprache 
der gewöhnlichen Menschen bezeichnete man dagegen als  diutisc — 
„zum Volk gehörig“ oder „volkssprachlich“. Das Wort beschrieb zu-
nächst weder eine Nation noch einen Staat. Es unterschied lediglich 
die Sprache des Volkes von der Sprache der Gebildeten.

Aus  diutisc wurde  später  diutsch,  dann  teutsch und  schließlich 
deutsch.

Mit der Zeit entstand aus der Bezeichnung einer Sprache die Be-
zeichnung ihrer Sprecher. Menschen bemerkten, dass die verschiede-
nen Stämme trotz aller Unterschiede sprachlich und kulturell mitein-
ander verbunden waren. Nicht Abstammung allein schuf dieses Be-
wusstsein, sondern Verständigung, Handel, religiöse Traditionen, Lite-
ratur und gemeinsame historische Erfahrungen.
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So entstand allmählich die Vorstellung eines „deutschen“ Raumes 
— zunächst nicht als festes Staatsgebiet,  sondern als kulturelle Ge-
meinschaft.

Über  Jahrhunderte  gehörten  diese  Gebiete  zum  Heiligen  Römi-
schen Reich, einem vielgestaltigen Herrschaftsverband ohne einheitli-
che  Nation  im  modernen  Sinn.  Die  Menschen  lebten  als  Bayern, 
Schwaben, Preußen, Österreicher oder Kölner. „Deutsch“ blieb lange 
vor allem eine sprachliche und kulturelle Zugehörigkeit.

Vielleicht erklärt gerade diese Herkunft, warum Deutschland seine 
eigene Identität bis heute nie als vollkommen selbstverständlich erfah-
ren hat. Andere Nationen erzählen ihre Geschichte häufig als geradli-
nige Entwicklung — gegründet durch Revolutionen, Dynastien oder 
lange staatliche Kontinuitäten. Die deutsche Geschichte verlief anders: 
weniger als lineare Erzählung, sondern eher als langsamer Aushand-
lungsprozess zwischen Regionen, Herrschaften, Kulturen und politi-
schen Ordnungen.

Wer durch Deutschland reist,  bewegt sich bis heute durch unter-
schiedliche historische Schichten. Alte Reichsstädte stehen neben in-
dustriellen Nachkriegslandschaften, regionale Traditionen neben glo-
balisierten Lebenswelten, föderale Eigenheiten neben europäischer In-
tegration. Deutschland wirkt deshalb oft weniger wie ein abgeschlos-
senes historisches Projekt als wie ein dauerhaftes Gefüge aus Über-
gängen.

Gerade darin liegt eine Besonderheit der deutschen Geschichte: Die 
kulturelle  Gemeinsamkeit  entstand früher als  die politische Einheit. 
Sprache und Kultur verbanden Menschen lange bevor ein gemeinsa-
mer Staat existierte.

Als sich im 18. und 19. Jahrhundert der moderne Nationalgedanke 
ausbreitete, entstand daraus eine neue politische Frage: Sollte aus die-
ser kulturellen Gemeinschaft auch eine politische werden?
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Die Idee, dass ein Volk einen gemeinsamen Staat bilden solle, ge-
wann durch Industrialisierung,  Bildung,  Pressewesen und politische 
Bewegungen zunehmend an Kraft. Doch die deutsche Einheit entstand 
nicht allein aus revolutionärer Selbstbestimmung. Sie entstand ebenso 
aus Verwaltung, Machtpolitik und militärischer Integration. Der deut-
sche Nationalstaat war daher von Beginn an stärker institutionell als 
mythisch geprägt.

Mit  der  Reichsgründung von 1871 entstand schließlich der  erste 
dauerhafte  deutsche  Nationalstaat.  Doch  Nation  und  Staat  blieben 
auch danach nicht vollkommen deckungsgleich.

Denn Nation und Staat sind nicht dasselbe.

Eine Nation lebt von gemeinsamer Erinnerung, Vorstellung und Zu-
gehörigkeit. Ein Staat dagegen ist eine politische Ordnung mit Geset-
zen,  Institutionen  und  Grenzen.  Der  Nationalstaat  versucht,  beides 
miteinander zu verbinden — das kulturelle „Wir“ und die rechtliche 
Gemeinschaft. Vollständig gelingt das jedoch selten.

Die deutsche Geschichte macht diese Spannung besonders sichtbar.

Nach 1945 entwickelte die Bundesrepublik bewusst eine politische 
Kultur der Zurückhaltung. An die Stelle nationaler Selbstgewissheit 
traten demokratische Stabilität, wirtschaftlicher Wiederaufbau und eu-
ropäische  Integration.  Diese  Entwicklung  war  historisch  notwendig 
und wurde zu einem zentralen Fundament der Nachkriegsordnung.

Doch jede politische Ordnung lebt  nicht  allein von Institutionen 
oder Gesetzen. Demokratie benötigt auch Vertrauen, gemeinsame Ori-
entierung und die Fähigkeit zum gesellschaftlichen Ausgleich.

Genau hier stellen sich heute neue Fragen.

Was  verbindet  Menschen  in  einer  zunehmend  pluralen  Gesell-
schaft?
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Wie  entsteht  Zugehörigkeit  in  Zeiten  kultureller  Vielfalt?
Wie viel gemeinsame Identität braucht ein demokratischer Staat, um 
langfristig  handlungsfähig  zu  bleiben?
Und wie kann Offenheit bewahrt werden, ohne den gemeinsamen po-
litischen Rahmen zu verlieren?

Diese Fragen stellen sich nicht nur Deutschland. Sie betreffen viele 
westliche Demokratien und zunehmend auch die Zukunft Europas.

Digitale  Öffentlichkeiten  verändern  politische  Debatten  grundle-
gend. Gesellschaften erleben wachsende Polarisierung, beschleunigte 
Informationsräume und konkurrierende politische Wirklichkeiten. Da-
durch wird die Suche nach gemeinsamen Grundlagen schwieriger — 
nicht nur kulturell, sondern auch demokratisch.

Vielleicht ist Deutschland gerade deshalb ein besonders sensibler 
Ort für diese Fragen. Seine Geschichte war nie die Geschichte einer 
einfachen Einheit. Sie war die Geschichte eines langen Werdens: aus 
Stämmen wurden Sprachgemeinschaften,  aus  Sprachgemeinschaften 
kulturelle Räume, aus kulturellen Räumen politische Bewegungen und 
schließlich ein Staat.

Zugehörigkeit war dabei niemals statisch. Sie musste immer wieder 
neu ausgehandelt, begründet und vermittelt werden.

Und  vielleicht  liegt  genau  darin  die  eigentliche  Geschichte 
Deutschlands:

Nicht in der Vollendung einer festen Identität, sondern im fortwäh-
renden Versuch, aus Vielfalt politische Gemeinschaft entstehen zu las-
sen.

Die folgenden Kapitel verfolgen diese Entwicklung von den frühen 
Sprach- und Kulturräumen des Mittelalters über die Entstehung des 
Nationalstaats bis zu den Herausforderungen der modernen Bundesre-
publik und Europas im 21. Jahrhundert.
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Denn um zu verstehen, was Deutschland heute ist, muss man ver-
stehen, wie dieses gemeinsame „Wir“ überhaupt entstanden ist.
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Einleitung

Einleitung

Die Entwicklung Deutschlands und des deutschen Staatsvolks

Die Entstehung Deutschlands war kein einzelnes historisches Er-
eignis, sondern ein jahrhundertelanger Entwicklungsprozess. Sprache, 
Kultur,  politische  Ordnung und nationale  Identität  entstanden nicht 
gleichzeitig. Sie entwickelten sich über lange Zeiträume hinweg ge-
trennt voneinander — und wuchsen erst vergleichsweise spät zu dem 
zusammen, was heute als Deutschland verstanden wird.

Am Anfang standen keine Deutschen im modernen Sinn, sondern 
viele unterschiedliche germanische Gruppen und Stammesgesellschaf-
ten: Sachsen, Franken, Alemannen, Bajuwaren, Thüringer und andere. 
Sie besaßen eigene Dialekte, Herrschaftsstrukturen und Rechtsordnun-
gen.  Die  Menschen  verstanden  sich  in  erster  Linie  als  Angehörige 
ihres Stammes oder ihrer Region — nicht als Teil einer gemeinsamen 
Nation.

Ein deutsches Staatswesen existierte nicht.

Mit dem Aufstieg der Franken entstand ab dem frühen Mittelalter 
erstmals ein größerer  politischer Raum in Mitteleuropa.  Unter Karl 
dem Großen entwickelte sich das Karolingische Reich zu einer bedeu-
tenden europäischen Ordnungsmacht. Verwaltung, Kirche und Gelehr-
samkeit  nutzten  Latein  als  gemeinsame  Sprache.  Die  Bevölkerung 
sprach dagegen unterschiedliche regionale Volkssprachen.

Für diese Volkssprache entstand der Begriff  diutisc — „zum Volk 
gehörig“ oder „volkssprachlich“. Das Wort bezeichnete zunächst we-
der einen Staat noch ein Volk im politischen Sinn. Es unterschied le-
diglich die Sprache der Bevölkerung von der Sprache der Gebildeten 
und der Kirche.
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Aus  diutisc entwickelten sich später Begriffe wie  diutsch,  teutsch 
und schließlich deutsch.

Damit begann ein entscheidender kultureller Prozess: Aus der Be-
zeichnung einer Sprache entwickelte sich allmählich die Vorstellung 
einer sprachlichen und kulturellen Gemeinschaft.

Ein  wichtiger  Wendepunkt  war  die  Teilung  des  Frankenreiches 
durch den Vertrag von Verdun im Jahr 843. Während sich aus dem 
Westfrankenreich langfristig Frankreich entwickelte, entstand im Ost-
frankenreich jener politische Raum, aus dem später Deutschland her-
vorging. Doch auch dieser Raum war noch weit entfernt von einem 
modernen  Nationalstaat.  Er  bestand  aus  Herzogtümern,  regionalen 
Herrschaften und dynastischen Bindungen.

Mit der Kaiserkrönung Ottos I. im Jahr 962 begann das Heilige Rö-
mische Reich, das später den Zusatz „Deutscher Nation“ erhielt. Die-
ses Reich war jedoch kein Nationalstaat im heutigen Sinn. Es war ein 
vielgestaltiger Herrschaftsverband aus Fürstentümern, freien Städten, 
Bistümern und Königreichen mit begrenzter zentraler Macht.

Die Menschen identifizierten sich überwiegend mit ihrer Region, 
ihrer Religion oder ihrem Fürstenhaus. Dennoch entstand über Jahr-
hunderte hinweg langsam ein gemeinsamer kultureller Raum: durch 
Sprache, Handel, Rechtstraditionen und politische Erfahrungen.

Einen entscheidenden kulturellen Impuls brachte die Reformation 
im 16. Jahrhundert. Martin Luthers Bibelübersetzung verbreitete eine 
einheitlichere  Schriftsprache  und  trug  wesentlich  dazu  bei,  ein  ge-
meinsames Sprachverständnis  zu fördern.  Sprache wurde damit  zu-
nehmend zu einem verbindenden kulturellen Element.

Im 18. Jahrhundert entwickelte sich schließlich eine deutsche Kul-
turnation — noch ohne politischen Nationalstaat. Deutsche Literatur, 
Philosophie  und  Musik  gewannen  europaweite  Bedeutung.  Persön-
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lichkeiten wie Johann Wolfgang von Goethe und Friedrich Schiller 
prägten  das  kulturelle  Selbstverständnis  ihrer  Zeit.  Die  Vorstellung 
einer  gemeinsamen  deutschen  Kultur  wurde  stärker,  obwohl 
Deutschland politisch weiterhin aus vielen Einzelstaaten bestand.

Erst die napoleonischen Kriege und das Ende des Heiligen Römi-
schen Reiches im Jahr 1806 verstärkten den Wunsch nach politischer 
Einheit. Im 19. Jahrhundert entwickelte sich daraus die moderne deut-
sche  Nationalbewegung.  Sie  verband  Forderungen  nach  nationaler 
Einheit mit Ideen von Verfassung, Bürgerrechten und politischer Mit-
bestimmung.

Ein  zentraler  Moment  war  die  Revolution  von  1848/49.  In  der 
Frankfurter Paulskirche trat erstmals ein gesamtdeutsches Parlament 
zusammen, das eine nationale Verfassung schaffen wollte. Zwar schei-
terte die Revolution politisch, doch die Idee eines deutschen National-
staats blieb bestehen.

Mit der Gründung des Deutschen Reiches im Jahr 1871 entstand 
schließlich  erstmals  ein  dauerhafter  deutscher  Nationalstaat  unter 
preußischer  Führung.  Nun  existierten  gemeinsame  staatliche 
Institutionen, eine zentrale Regierung und eine gemeinsame Außenpo-
litik.  Dennoch  blieb  auch  dieser  Staat  unvollständig:  Nicht  alle 
deutschsprachigen Gebiete gehörten zum Reich, insbesondere Öster-
reich blieb außerhalb.

Das 20. Jahrhundert veränderte Deutschland grundlegend. Auf das 
Kaiserreich folgten die erste deutsche Demokratie der Weimarer Re-
publik,  die  nationalsozialistische  Diktatur  unter  Adolf  Hitler,  der 
Zweite Weltkrieg und der Holocaust. Nach 1945 wurde Deutschland 
in zwei Staaten geteilt:  die Bundesrepublik Deutschland im Westen 
und die Deutsche Demokratische Republik im Osten.
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Erst  mit  der  Wiedervereinigung  von  1990  entstand  das  heutige 
Deutschland als demokratischer Nationalstaat innerhalb eines zuneh-
mend integrierten Europas.

Die Entwicklung Deutschlands zeigt damit eine besondere histori-
sche Reihenfolge:

• Zuerst entstand ein sprachlicher Raum.

• Dann entwickelte sich eine kulturelle Gemeinschaft.

• Erst später entstanden politische Bewegungen nationaler 
Einheit.

• Und zuletzt formte sich daraus ein gemeinsamer Staat.

Die deutsche Sprache ist deshalb älter als Deutschland selbst. Die 
deutsche Kultur entstand lange vor dem modernen Nationalstaat. Und 
auch die Vorstellung eines deutschen Volkes entwickelte sich früher 
als die politische Einheit.

Gerade diese historische Entwicklung erklärt, warum Fragen nach 
Identität, Zugehörigkeit und politischer Gemeinschaft in Deutschland 
bis heute eine besondere Bedeutung besitzen. Denn Deutschland ent-
stand nicht  aus einer einzigen Revolution oder einer klaren histori-
schen Gründung.  Es entstand aus einem langen Prozess  kultureller, 
sprachlicher und politischer Verdichtung.

Die folgenden Kapitel  untersuchen,  wie sich aus  diesem histori-
schen Prozess die moderne Bundesrepublik entwickelte — und welche 
Herausforderungen  sich  daraus  für  Demokratie,  Migration,  gesell-
schaftlichen Zusammenhalt und die Zukunft Europas ergeben.

18



TEIL I Historische und ideelle Grundlagen Deutschlands

TEIL I Historische und ideelle Grundlagen Deutschlands

– Die Entstehung des deutschen Staates

Die Entstehung Deutschlands als politisches Projekt

Deutschland entstand nicht durch einen einzigen historischen Ent-
schluss. Es trat nicht wie die Vereinigten Staaten aus einer Verfassung 
hervor und nicht wie Frankreich aus einer Revolution. Die deutsche 
Einheit war das Ergebnis eines jahrhundertelangen Ringens zwischen 
regionaler  Eigenständigkeit,  kultureller  Gemeinsamkeit  und  politi-
scher Macht. Wer heute über den deutschen Staat spricht, über seine 
Institutionen, seine politische Mentalität und seine eigentümliche Mi-
schung  aus  Stabilität  und  Nervosität,  begegnet  unweigerlich  dieser 
langen  Vorgeschichte.  Deutschland  war  zunächst  Idee,  Sprachraum 
und Kulturzusammenhang — und erst sehr viel später ein Staat.

Diese historische Verzögerung ist mehr als eine Fußnote europäi-
scher  Geschichte.  Sie  erklärt  bis  heute  einen Teil  jener  politischen 
Ambivalenz, die Deutschland prägt: das gleichzeitige Bedürfnis nach 
Ordnung und die Skepsis gegenüber zentraler Macht, die starke Ver-
waltungstradition ebenso wie die tiefe föderale Verankerung. Deutsch-
lands  politische  Struktur  wirkt  oft  wie  das  Ergebnis  komplizierter 
Kompromisse. Tatsächlich ist sie genau das.

Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation, jenes schwer greif-
bare Gebilde, das Voltaire später spöttisch als weder heilig noch rö-
misch noch wirklich ein Reich bezeichnete, war über Jahrhunderte der 
institutionelle Rahmen des deutschen Raumes. Seine politische Form 
entzog sich den klaren Kategorien moderner Staatlichkeit. Das Reich 
war keine zentral gesteuerte Monarchie, sondern ein komplexes Ge-
flecht aus Fürstentümern, freien Städten,  geistlichen Territorien und 
dynastischen Herrschaftsräumen. Macht war verteilt, fragmentiert und 
ständig Gegenstand neuer Aushandlungen.
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